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„Ja!“ verſicherte Sabine eifrig, „ich hoffe es be⸗ 
ſtimmt; den alten Juſtus, den hätte mein Sohn viel⸗ 
leicht bloß ausgelacht und ſich mit ihm in ein Gaſthaus 
geſetzt, und ich hätte den Verſuch auch gar nicht machen 
mögen, wenn Juſtus ſo wäre, wie er früher geweſen 
iſt, da hätte ſein Wort wenig Eindruck gemacht. Aber 

uſtus als ein 
ganz anderer heimgekommen iſt.“ ei 
Nina empfand einen leichten Schlag gegen ihr Herz. 

Das, gerade das war es ja, weshalb ſie Sabine auf⸗ 
geſucht hatte und hatte um Rat fragen wollen, das eben 
machte ihre Bedrängnis aus, daß Juſtus ein anderer 
war, ein ganz anderer. . 5 

. 13 


Juſtus hatte Lex eine Armbruſt geſchnitzt. Eine 
Dachſchindel hatte Schaft und Schußrinne liefern müſſen, 
ein mit der Laubſäge S⸗förmig geſchnittenes Holz gab 
den Hahn ab, und eine Darmjaite ſchleuderte den Bolzen 
nach dem Ziel. Im ganzen Stamm der Schwarzfüße 
hatte keiner eine Waffe, die entfernt an dieſe heran⸗ 
reichte, ſelbſt des Lehrerſohnes Hopfenblatt Kapſelpiſtole 
war nur ein kindiſches Spielwerk gegen ſie. 

Als Rina heimkam, fand ſie Vater und Sohn im 
Hof wetteifernd damit beſchäftigt, nach einer Scheibe 
zu ſchießen, die, ſtattlich auf Pappendeckel gemalt, am 
Scheunentor hing. 

i Sie blieb ſtehen und ſah dem Spiel von ferne zu, 
dieſem innigen Einvernehmen zwiſchen Vater und Sohn, 
dieſer aus einer ſeltenen Uebereinſtimmung der Seelen 
erwachſenen Kameradſchaft. Sie hätte ſonſt vielleicht an 
dem hübſchen Bild Gefallen gefunden, heute aber war 
ſie durch das, was ſie von Sabine gehört hatte, ſo be⸗ 
drückt, va fe ſich gar nicht ihres Kindes zu freuen wagte; 
fie hatte Angſt davor, ſich dies alles von irgendwelchen 
böſen Mächten als Ueberhebung und Schadenfreude an⸗ 
gerechnet zu ſehen und dafür zur Rechenſchaft gezogen 1 
werden. Wie fie jo daſtand und die beiden n 
einander ſah, konnte fie gar nicht anders, als fie wieder 
miteinander zu vergleichen, wie ſie es heimlich ſchon oft 
getan hatte. Es war eine prächtige Gelegenheit dazu, 
ſich unbeobachtet darüber klar zu werden, worin Vater 
und Sohn übereinſtimmten und worin ſie voneinander 
abwichen. Nein, man konnte, wenn man unbefangen 
war, eigentlich nicht viele Aehnlichkeiten herausfinden, 
in den Geſichtszügen war gewiß nichts, das auf Bluts⸗ 
verwandtſchafk deutete. Wohl hatten fie beide eine zu⸗ 
greifende, ſichere Art, die Dinge zu nehmen und ſich zu 
geben, aber Lexens Geſtalt war zierlicher, feiner und ge⸗ 

meidiger als die Juſtus', der neben ihm derb, ſchwer⸗ 


knochig und wuchtig ausfah, als beſtände fein Leib aus 


ganz anderem, gröberem Bauſtoff. Daß Lex blond war, 
während Juſtus Kopf und Soldatenſchnurrbart ein nur 
wenig mit Grau untermiſchtes Braun zeigten, verſchlug 


Weiter nichts, denn dieſes jugendliche Blond konnte ſich 


aber Juſtus neben das Erinnerungsbild hielt, das ſie 
von ihm hatte, ſo kam ihr vor, als ſei es nicht völlig 
durch den Gang der Jahre erklärlich, wie aus dem 
ſchmächtigen Gliederbau des Juſtus von einſt dieſe ge⸗ 
drungene Kraft, dieſe Stämmigkeit der Beine und dieſe 
breite Wölbung der Bruſt habe herauswachſen, wie ſich 
die leicht gebückte Haltung des jungen Mannes zu jo 
gerader Straffheit des gereiften habe aufrichten können. 

Der Knecht Rudolf ging vorüber, und ſein mürri⸗ 
ſcher Gruß ſtörte Rina in ihren Betrachtungen. Ein 
leichter Dunſt von Fuſel zog hinter ihm her und um⸗ 
wehte Rinas Naſe. Sie ſchaute ihm nach, er ſah ver⸗ 
nachläſſigt und ein wenig herabgeſetzt aus. Seit ſich 
Juſtus wieder daheim befand, hatte mit Rudolf eine 
Veränderung begonnen, die nicht zu ſeinem Vorteil war. 
Er hatte ſich in einen Wirtshausläufer und Schürzen⸗ 
jäger gewandelt, es ſchien, als ſchleppten ſeine Beine 
eine Kettenkugel hinter ſich her, ſeine Schultern wurden 
wie von einer ſchweren Laſt herabgedrückt. Rina glaubte 
zu erraten, welcher Kummer auf Rudolfs Seele lag, und 
ſo redete ſie ihm das Wort, wenn ſich Juſtus über ſeine 
träge und verdroſſene Art beklagte und zu verſtehen 
gab, daß man ſich wohl bald nach einem anderen Knecht 
werde umſehen müſſen. Was aber Rina in dieſem 
Augenblick durch ihn bewußt wurde, das war der Ge⸗ 
danke, daß es doch wohl die Seele ſei, von der alle Wand⸗ 
lungen des Körpers ausgingen, und daß eine klare Ziel⸗ 
gewißheit den äußeren Menſchen aufrichte, während ein 
Verſinken ins Dunkle ſich auch in Haltung und Ausdruck 
ausprägen müſſe. i 0 

Juſtus hatte eben zum großen Jubel Lexens den 
Armbruſtbolzen mitten ins Schwarze gejagt, als Nina 
die Hand auf ſeine Schulter legte. 

„Ich habe mit dir zu ſprechen.“ ſagte ſie. 

Lex war ungehalten über die Unterbrechung, aber 
Juſtus meinte, es ſei ohnehin ſchon zu dämmerig zur 
Fortſetzung des Schützenfeſtes, morgen nach Feierabend 
wollten ſie das Schießen wieder aufnehmen, und dann 
wollten ſie auch einmal wieder das Tomahawkwerfen 
nach dem Marterpfahl üben. b 

Als Rina die Lampe im Wohnzimmer entzündet 
hatte und Juſtus ſie erwartungsvoll anſah, ſagte ſie: 


„„Ich bin bei Sabine geweſen, fie iſt ſehr unglücklich über 


ihren Max.“ 
Juſtus nickte: „Ja, ich habe gehört, er ſoll ein rechter 


Tagedieb geworden jein.“ 


„Vielleicht iſt es nicht ganz ſo arg, wie ſie es ſieht. 
Sie meint, daß er von vornherein irgendwie gezeichnet 
iſt. Du erinnerſt dich, was damals geſchah, als du mit 
dem kleinen Mx und der Frau Kritſchka zur Taufe ge⸗ 
fahren biſt?“ 

Juſtus beſann ſich eine Weile. Dann erwiderte er: 
„Ich weiß nicht, was du meinſt.“ 

Unter den Lampenſchirm gebückt, ſah Rina ſcharf 
ins Geſicht des Mannes, der ihr gegenüber ſaß: „Du 
erinnerſt dich wirklich nicht?“ 3 

Wieder dachte Juſtus eine Weile angeſtrengt nach. 
Dann ſtand er auf, ſo daß ſein Geſicht ins Dunkel des 
Zimmers kam: „Nein, ich kann mich augenblicklich nicht 
entſinnen, was da geſchehen ſein ſoll.“ 


* 


„un, eigentlich nichts Beſonderes. Die Knoll⸗ 
Meyers haben doch damals noch draußen in den Neu⸗ 
gehabt, und wir haben 
zur Taufe fahren müſſen — viel⸗ 


häuſern das kleine Wirtshaus 
mit dem Kind hierher 


leicht erinnerſt du dich jetzt ſchon?“ 


Juſtus hatte ſich umgewandt und ſuchte auf dem 


Schrank nach Pfeife und Tabaksbeutel. 
ich dir ſage,“ 
Pfeifenrohr hinein, ob es auch genügend Luft habe. 


„Nein, wenn 


„Ich erinnere mich noch ſehr genau. Anfangs war 
Wagen, 
Kind auf dem Schoß. Es 
war ein ganz klarer Tage, Windſtille und Sonnenſchein, i 


ja alles in Ordnung, wir ſaßen zu dritt auf dem 


und die Hebamme hatte das 


das rechte Taufwetter. Wie wir am Pfarrerteichel jind, 
wo der betrunkene Pfarrer im Rauſch umgekommen iſt, 
da fährt plötzlich ein Sturm daher, daß er uns den 
agen beinahe umge worfen hätte und der Kutſcher die 
Pferde kaum bändigen kann. Es war, als ſteige dieſer 
fürchterliche Wind aus dem Waſſer auf, er peitſcht und 
heult uns um die Ohren. reißt Kritſchka das Tuch fort, 
in das fie den kleinen Mar gewickelt hat, und treibt es in 
den Wald. wo wir es hernach haben ſuchen müſſen. 
Dann fegt er den Staub und die Blätter zu einem 
Wirbel zuſammen und macht eine mächtige Säule 
daraus, die vor uns herwandelt bis zum Schweden kreuz. 
Dort ſinkt die Säule mit einemmal ins Feld. und der 
Wind iſt ſo plötzlich weg. wie er begonnen hatt.“ 

„Nun und?“ fragte Juſtus vom Fenſter her. wo er 
ganz im Dunkeln ſtand, daß man von ihm nur den Um⸗ 
riß und das rote Glimmen im Pfeifenrohr ſah. 

„Nun, wie geſagt, es war ja eigentlich nichts Be⸗ 
fonderes, warum ſoll nicht plötzlich ein Wirbelwind ent⸗ 
ſtehen. Nur die Kritſchka hat etwas Beſonderes heraus⸗ 
zedeutet. Sie hat gemeint, daß ein ſolcher Sturm aus 


dem Pfarrerteich immer dann aufſteigt, wenn ein lediges 
Kind zur Taufe vorüberfährt oder eines, das einmal 


ein unglücklicher Menſch wird und durch Selbſtmord 
endet. Mich wundert bei alldem nur, daß du dich an 
all das ſo gar nicht erinnern kannſt.“ 
. aufgeitanden und trat an Juſtus heran, aber der war 
ſo in den Qualm ſeiner Pfeife gehüllt, daß Rina auch 
aus der Nähe feine Züge nicht deutlich ausnehmen konnte 
und huſtend zurückweichen mußte. 

„Mein Gott!“ lachte er gemütlich, „das darfſt du 
einem ſchon nicht verdenfen, wenn einem nach ſo viel 
Jahren und ſo viel Erlebniſſen die eine oder andere 
Geſchichte entfallen iſt. Aber jetzt erinnere ich mich 
ſchon wieder, ja, das war freilich ein bißchen ſonderbar. 
dieſer plötzliche Wind und dann wieder dieſe plötzliche 
Stille und wie der Kritſchkn ihr blaues Umhängtuch da⸗ 
vongeflogen iſt.“ a 

„Mar es ein blaues?“ fragte Rina unſicher. 

„Ein blaues! Siehſt du, das habe ich mir wieder 
zufällig gemerkt. Ja — und nun hat die Sabine Angſt. 
daß das Vorzeichen auf ihren Mar zutreffen könnte.“ 

„Sie iſt außer ſich, weil er es ſo toll treiben ſoll. 
Und darum läßt ſie dich bitten. daß du es verſuchſt. den 
Max im guten zur Vernunft zu bringen. Er verlangt 
o viel Geld von ſeinen Eltern, daß Sabine fürchtet. 
ſie könnten darüber zu Vettlern werden. Ich glaube, 
daß es mit ihrem Geihürt ohnehin nicht zum beſten 
ſteht, ſeit der zweite Fleiſchhauer im Dorf iſt.“ 

„Hm!“ meinte Juſtus und ſchien hinter ſeiner 
Rauchwolke in eine ernſtliche Erwägung des Falles ver⸗ 
ſunken. „Ich muß ſagen daß mir das alles ſchon lang 
im Kopf herumgegangen iſt.“ 

„So wirſt du ihr alſo helfen?“ fragte Rina raſch. 

„Darüber läßt ſich ja reden, ob ich mich da hinein⸗ 
miſchen ſoll. Vor aſſem bab' ich freilich an uns gedacht, 
denn es geht ja auch uns an.“ 

Das war nun Nina nicht ganz klar, wie ſie an dieter 
Geſchichte mit Max außer mit ihren verwandtſchaft⸗ 
lichen Beſoraniſſen noch anders beteiliat ſein könnten. 

Es geht uns ſogar ſehr an,“ fuhr Tuns fort. was 
don Mar anbelanat, fo iſt das eigentlich ſeiner Eltern 
Sache Er macht ibnen jetzt nur fo Muſik. wie ſie ihm 


aufſpielen gelernt haben. 


antwortete er und blies dann ſcharf ins 


ſpät iſt.“ 
Juſtus die Sache von 


Sie war langſam 


Aber ſag' einmal, hat der 
Knollmeyer dir eigentlich jemals Rechnung gelegt?“ 

„Rechnung gelegt?“ verwunderte ſich Rina; „wenn 
0 Geld gebraucht habe, ſo hat er es mir immer ge⸗ 
geben..“ 5 

„Nun alſo! Er hat doch während der ganzen Zeit, 
die ich nicht daheim war, unſer Vermögen verwaltet, 
und es wäre nur in Ordnung geweſen, daß er nach 
meiner Heimkehr gekommen wäre und geſagt hätte: 
Lieber Schwager, du biſt nun wieder da, ſo und ſo ſtehen 
die Dinge, jo viel iſt ausgegeben worden, da ſind die 
3 darüber, und da iſt das, was übriggeblieben 


„Hat er das nicht getan?“ 9 

„Er hat es Zeit, 
daß er es endlich tut, wer ux 
auch das durch die Gurgel jagen und mit Frauenzimmern 
verludern foll, was uns und unſerem Lex gehört. Und 
nun werde ich mir den Knollmeyer vornehmen und ihn 
erſuchen, daß er die Sache in Ordnung bringt, ehe es zu 

Rina konnte nicht genug darüber ſtaunen, daß 

dieſer Seite anſah; das wäre dem 
Juſtus. wie er früher geweſen war, gewiß niemals ein⸗ 
gefallen, fie fo anzupacken, und es war ſchon ein wunder⸗ 
bar warmes Gefühl, zu wiſſen. daß man unter dem Schutz 
und in der Fürſorge eines Mannes ſtand, der für io 
ſcharfes Ordnungmachen war. Aber zugleich kamen doch 
auch wieder Bedenken, ob nicht damit einem Dritten, 
der ohnehin ſchwer genug zu tragen hatte, neues Unheil 
verhängt wurde. er 

„Du haft dich nicht darum gekümmert,“ fekte Juſtus 
indeſſen hinzu. „ich mache dir keinen Vorwurf daraus, 
das iſt nicht Weiberſache. Aber nun bin ich da, und ich 
kann nicht zugeben, daß ihr, du und Lex, wegen eines 
Lumpen verkürzt werdet.“ 

Ja, ja, gewiß war das alles richtig und weltläufig 
gedacht, dennoch konnte ſich Rina nicht enthalten zu 
ſagen: „Ich bitte dich, tu's nicht, laß ihm Zeit, dränge 
ihn nicht, er wird wohl von ſelber kommen, wenn es ihm 
nicht ſchwer fällt.“ RR 

„Ich habe keine Luft zu warten,“ entgegnete Juſtus 
hart, „Knollmeyer täte es gewiß auch nicht, wenn ich 
es wäre, der ihm etwas ſchuldig iſt.“ f 

„Es iſt ja auch nicht ſeinetwegen,“ bat Rina ſchüch⸗ 
tern, „es iſt wegen Sabine. Der Armen geht es ſchlimm 
genug, und ich bin gewiß, daß er ſeinen Zorn wieder nur 

n ihr auslaſſen würde. Man darf ihr nicht noch mehr 
aufladen, fie iſt ohnehin am Zuſammenbrechen. And 
ſchließlich iſt ſie ja deine Schweſter.“ . ä 

Juſtus ging mit gewichtigen Schritten durch das 
Zimmer, dann blieb er vor Rina ſtehen und legte ihr 
die Hände auf die Schultern. Seine Stirn entwölkte 
ſich, aus ſeinen zuſammengezogenen Augenbrauen wich 
die Spannung, in den Tiefen ſeines dunkeln Blickes 
tauchte ein freundliches Leuchten auf: „Nun gut,“ ſagte 
er, „da du für ihn bitteſt, will ich noch eine Zeitlang 
Geduld haben und ihn nicht drängen.“ 

Ach, er war doch ein guter Menſch, ein Strom von 
Herzenswärme ging von ihm aus, in dem all die Fremd⸗ 
heit, von der ſich Rina ſo rätſelhaft bedrückt fühlte, ſich 
löſte und verſchwand. Nina tat etwas, was ſie ſelbſt 
noch vor einer Stunde unmöglich gehalten hätte. Sie 
neigte ſich vor zd küßte Juſtus auf den Mund, zum 
erſtenmal aus »idenem Antrieb und aus einem Ver⸗ 
langen ihrer Seele heraus. 


XIV. 

Eines Tages kam ein großes Hallo die Dorfſtraße 
entlang. Voran ging die närriſche Julei, ihr Lumpen⸗ 
bündel feſt im Arm, und hinterdrein zog ein ganzer 
Haufen von Kindern, johlend, ſchreiend und mit kleinen 
Steinchen und Klumpen Straßenkot werfend. Ein paar 
der Rangen hatten ſie am Dorfeingang erblickt, und es 
war unglaublich. wie raſch ſich die wilde Geſellſchaft zu- 
ſammengefunden batte um fie mit höhniſchem Geſchre! 


und Zerren an den Röcken zu dem Wutausbruch zu 


reizen, der der Jugend ſo unbändiges Vergnügen machte. 

Am Pfingſtſonntag war die närriſche Julei durch 
den Wald gegangen. 5 

Der Böhmerwald hat Gebiete, in denen Baum und 
Strauch ſo wild und unbehütet durcheinander wachſen, 
daß Tod und Leben ſich auf das Innigſte verſchlingen. 
Keines Förſters und Hegers Hand lichtet das Revier. 
die Axt des Holzfällers iſt hier unbekannt, kein Baum 
ſtirbt den Feuertod im Ofen oder wird graufam zer⸗ 
ſägt. um den Menſchen zu dienen. Wo der Baum, vom 
Alter übermannt und ſeiner Kraft beraubt, fällt, ver⸗ 
modert er. und aus ſeinem Leib ſprießt grüne, vor 
Lebensluſt übermütige Baumjugend, ſchlanke Stämm⸗ 
chen, deren ſchmächtige Kronen zärtlich miteinander 
flüſtern. Kein Weg führt durch die Wildnis des Ur⸗ 
waldes höchſtens ſchmale Pfade, die das Wild getreten 
hat und die ſich im Sumpfe verlieren, wo die bunten 
Ringelnattern daheim find. und die ſelbſt verwundert 


find, wenn fie einmal in den breiten Sonnenſchein. 


münden, der auf einem Berghang voll Erdbeeren liegt. 


austrat, da ſah ſie gerade ſich gegenüber eine Frau im 
blauen Mantel aus dem Wald kommen. Ihr Antlitz 
war von unſäglicher, milder Schönheit, und um hren 
Kopf ſchien das Sonnenlicht zu einer feſten Scheibe ge⸗ 
diegenen Goldes zuſammengeronnen zu ſein. Die holde 
Frau war nicht allein, es war eine ganze Schar von 
Kindern um fie her, alle in weißen Hemdchen. und alle 
waren ſo vergnügt und luſtig, daß ihr Lachen und Plau⸗ 
dern ſich wie das Zwitſchern eines Schwarmes Vögel 
um die Frau erhob. Es war auch klar, warum die 
Kinder ſo fröhlich waren, gewiß hatte der Anblick dieſer 
ganzen Bergwiefe, die von roten, reifen Erdbeeren wie 
überſät war, ſie ſo glücklich geſtimmt. Sie zerſtreuten 
ich auch ſogleich über den Hana, daß es wie ein Ge⸗ 
latter von weißen Schmetterlingen anzuſehen war. und 
begannen die Erdbeeren abzuhrocken und zu elfen.. 
Mitten unter ihnen ſtand die Trau im blauen Mantel 
und ließ fie gewähren, indem fie ihnen lächelnd zuſah. 


(Fortſetzung folgt.) 


Flammen aus der Erde. 


Die ewigen Feuer von Baku. { 


Sie dehnt ſich lebensboll in den Monaten Nee Hoffnung, blüht 


ein 
Zu dieſem gehört auch das Erdgas. 


lammen brennen uer). kannte Vorkommen find bei 
ku, am Kaſpiſchen Meer, bei Pietra mala im Apennin zwiſchen 
Bologna und % 


{ enz, bei Wels in Oberöſterreich, beſonders aber 
in Nordamerika ey Wetroleumfelhern Auch 
entwick 


Das Erdgas von verſchiedenen Fundorten iſt auch in bezug 
auf ſeine chemiſche Zuſammenſetzung verſchieden. Seine haupk⸗ 
ſächlichſten brennbaren Beſtandteile ſind Kohlenwaſſerſtoffe der 
Jettkörperreihe, namentlich Methan, ferner Waſſerſtoff und Kohlen⸗ 
Hd, zu den unbrennbaren Beſtandteilen gehören Sauerſtoff, 
Stidtoft und Sohlenjäure, 


* 


In den folgenden Zuſammenſtellungen ſind die Reſultate von 
Analhſen verzeichnet, die mit kaukaſiſchen und amerikaniſchen Erd⸗ 
gaſen verſchiedener Quellen ausgeführt wurden. 


J. Kaukaſiſche Erdgaſe. 
Methan BI 92,49 23,09 92,24 95,57, 5, 
Sr Bes r 4,11 3,26 4,26 — — 
Kohleno yd. 098 2,18 3,50 2,49 4,4 
Waſſerſtoff 3 0,94 0,98 — — 
Stickſtof f 2,13 0,49 = = — 
IJ. Amerikaniſche Erdgaſe. 

Methan Bere Pi 82,41 96,50 60.67 78,24 96,34 
Olefine ne — — 6,80 — — 
Saller a — 0,50 Spuren — Spuren 
Kohlenſäure 10,11 — 2,28 = ; 
Waſſerſtof — — 22,50 19,56 — 
Stickſtoff 41 = 7,32 = — 
Sauerſtoff 0,23 2,0 0,83 2,20 — 
Leuchtkohlenwaſſerſtoff 2,94 1,0 —— — — 


Auffallend ſind im Vergleiche mit den Zahlen der Analyſen⸗ 
reſultate . Gaſen bei den amerifanifchen die großen 
Unterſchiede in der Rubrik für Methan, der große Gehalt an 
Waſſerſtoffen bei beſonders methanarmen Gaſen und das Auf⸗ 
treten bon großem Gehalt an Stickſtoff und den kaukaſiſchen Erd⸗ 
ölen gane abgehender Kohlenſäure. 

Das Erdgas iſt leichter als Luft, ſein ſpezifiſches Gewicht 
ſchwankt zwiſchen 0,56 und 0,69, feine Leuchtkraft iſt geringer als 
die des aus Steinkohlen, Holz oder Oel dargeſtellten Leuchtgaſes; 
es iſt in gewiſſen Miſchungen mit Luft exploſiv, am ſtärkſten in 
dem Miſchungsberhältniſſe von 5,5 bis 6 Volumina Luft und 
1 Volumen Gas, bei welchem die Exploſionskraft der des Knall⸗ 
gaſes nicht nachſteht. 

5 Nach Verſuchen über den relativen Heizwert des Erdgaſes im 
Vergleiche mit anderen Heizmaterialien hat es ſich herausgeſtellt, 
daß es einen um 885 Prozent größeren kaloriſchen Wert beſützt 
als das Steinkohlengas. 


Seit wann kennt man vitamine? 


Sehr viele Menſchen find der Anſicht, daß die Kunde von 
den Vitaminen etwas ganz Neues, vielleicht ſogar nur „eine 
moderne Richtung“ ſei, und die ewig Skeptiſchen 1 ſogar: 
„Unſere Großeltern und Eltern haben auch nichts von Vitaminen 
gewußt, wir find doch groß und alt geworden.“ Das iſt ein Irr⸗ 
um! Man hat jet vor unjeren Großeltern von dem Vor⸗ 
5 der Vitamine Kenntnis gehabt oder — beſſer gejagt — 
hr Fin als Gefahr für den menſchlichen Körper erkannt. 

in holländiſcher Arzt forſchte im Jahre 1897 nach der Ur⸗ 
ſache der Beri⸗Beri⸗Krankheit, die ſchon im Altertum in Oſt⸗ 
aſten auftrat, und ſchrieb ſie dem Mangel an gewiſſen Stoffen 
u. Der engliſche Gelehrte Caſimir Funk nannte dann ſpäter 
ieſe lebenswichtigen Stoffe „Vitamine“, das heißt „Lebens⸗ 
ammoniake“. 

Aber bereits im Jahre 1788, alſo vor genau 140 Jahren, gab 
der engliſche Arzt Gilbert Blanc ein Buch heraus, in dem er über 
ſehr intereſſante Entdeckungen auf dem Gebiete der Vitamine 
und Minerälſtoffe berichtet. Er ſammelte ſeine Kenntniſſe auf 
engliſchen Schiffen in Weſtindien, deren Beſatzungen ſehr unter 
Skorbut zu leiden hatten. Jahrelange Beobachtungen brachten 
ihn darauf, daß der Keim dieſer Krankheit in der Ernährung 


Ils die närrische Julei auf einen ſolchen Hang di 


„est 


u ſuchen war. In damaliger Zeit, als es auf den Schiffen n 
De N gab, befand die Ernährung 

Fahrten nur aus Brot, gekochten Kartoffeln, Pökelfleiſch und 
eventuell getrocknetem Obſt und Gemüſe, das auch in gekochtem 
Zuſtande dem Körper zugeführt wurde. riſche, rohe Köſt fehlte. 
Blanc erkannte die Notwendigkeit der „beſonderen Kräfte“ in den 
ſriſchen „Vegetabilien“, wie er die Vitamine nannte, für die Er⸗ 
a Körpers und üre Zerſtörung durch 5 langes Kochen 


oder Abbrühen vor dem Kochen. Er unterſchled vitaminreiche 


und vitaminarme Nahrungsmittel, bevorzugte Pflanzenkoſt und hat 


warnte vor übermäßigem . — 

All dieſe Dinge, deren Beachtung uns die Nöte der Kriegs⸗ 
jahre lehrten, hat dieſer hervorragende Arzt bereits vor 
140 Jahren erkannt. Die moderne 
heute mit der Frage, wie dieſen äden zu begegnen iſt. Wir 
erſehen daraus, daß hauptſächlich rung vermieden 
werden muß, weil ſie in gewiſſer rg der Schiffskoſt ähnelt. 
Es iſt jedenfalls intereſſant, da ie Beobachtungen vor 
140 Jahren heute noch immer aktuell find, 


die Freiheit beklagt ſich. 


Die Freiheit hat ſich den Fuß verrenkt, ſingt Heine ſchn 
Man kann es ihr wirlich 1 recht yo ie Jetzt neuerdings 
paßt es dem Freiheitsgirk nicht mehr. nſchenalter hindurch 
hat ſie am Hafen von Neuyork ihr e die flam⸗ 
mende Fackel, leuchten laſſen ohne Wi erſpruch. Jetzt macht ſie 
ſich luſtig über die Welt. 

Prohibition, das iſt allbefannt, und darüber regt ſie ſich gar 
nicht mehr auf. Gewiß bekommt man in den Pen, Städten 
heimlich Alkohol. Aber man gibt ein geabes Ge n und büßt 
ſo vieles ein. Die Schmuggler erden ſich die furchtbarſten 
Miſchungen, man riskiert ein jedesmal Erb indung, Wahnſinn, 
den Tod. Verbot, Rauchverbot für Zigarren. Es iſt m fo 
weit gekommen in gewiſſen Staaten der Union. Wer mit einer 


Zigarre angetroffen wird, iſt zu verhaften. Warum, rag ſich ſchuldi 


die Freiheit. — Verbot im Staate Illinois. Heirat in Illin ois 
nur mit vorhergehender Erlaubnis des Mediziners. Man 
lernt eine hübſche, elegante, vornehme Dame in Illinois kennen; 
wenn der Mann zu freundlich, gar zuvorkommend iſt, ſagt die 
Holde Valet und ſchlägt die nachſte Richtung zum nächſten Police⸗ 
mann ein. Verbot, Kavalier zu ſein! Oder gar im Hotel den 
Beſuch einer Dame empfangen? — Choking! Verboten. In 
den Hallen und Korridoren wandelt eine neue zur Statue er⸗ 
ſtarrte Uniformierte. Die bewacht die guten Sitten, und es ge⸗ 
ſchieht nichts. Im Reſtaurant, im Dancing, überhaupt in der 
Oeffentlichkeit wird jede deiner Bewegungen ängſtlich beob⸗ 
achlet, jede Geſte gedeutet, notiert, verbeſſert. 8 
Es gibt il Neuyork ein berühmtes Montmartre⸗Lokal in 
der vierzigſten Stcaße Poliziſten thronen unter dem Publikum. 
Keine Reklameſchilder, ſondern polizeiliche menſchenfreundliche 
Verordnungen prangen an den Wänden. Es wird gebeten, ſeine 


Tanzpartnerin in beſtimmter Entfernung von ſich zu halten. 


Seltſame Raubtiere. 


Nach den Reſultaten jüngſter Forſchun 855 es in Afrika 


zwei Raubtierarten, deren Lebensweise ſi urchaus von der 
gewöhnlicher Raubtiere unterſcheidet. Speziſiſche Vertreter dieſer 
Kathegorie ſind der Erdwolf ‚und der Ohrhund. Der Erdwolf 
Nate, zu der Familie der Hyänen, iſt aber ein ausgeſprochener 
uſektenfreſſer, deſſen Nahrung in der Ian tjahe aus Termiten 
deſteht. Auch der Ohrhund, der mit den ſon raubluſtigen wilden 
hunden verwandt iſt, vertilgt ausſchließlich Inſekten und macht 
ich beſonders durch die maſſenhafte Verſchlingung von Termiten 
nützlich. Seine Nahrung beſteht hauptſächlich aus Heuſchrecken 
und Ameiſen und dazwiſchen mal aus einer Maus. Der Ohr⸗ 
> weiſt jo wenig Raubtierinſtinkte auf, daß er ſogar mit dem 
Federvieh gut auskommt. 

Es iſt ſicher, daß die beiden Tierarten urſprünglich der Kathe⸗ 
gorie der echten Raubtiere angehörten, unbekannt jedoch, aus 
welchem Grunde ſie die Art ihrer Ernährung gewechſelt haben. 
Dieſe Veränderung der Lebensweiſe hat eine völlige Umgeſtal⸗ 
tung der Beißwerkzeuge bewirkt. Die Zahl der Zähne — ſich 
beim Erdwolf verkleinert, ſie beträgt nur noch 16 oder höchſtens 
20, das Gebiß hat ſeine urſprüngliche Stärke eingebüßt und iſt 
zum Zerreißen irgendeines großen Beuteſtückes ganz ungeeignet. 
Dagegen weiſt der Ohrhund eine vergrößerte Zahnreihe au 
46 bis 48 ſde der und ſtellt damit einen ſeltenen usnahmefa 
in der Klaſſe der Säugetiere dar. 


Ein tüchtiger Polizeipräfident. 


Amerika iſt von jeher das Land geweſen, in dem auf fach⸗ 
männiſche Ausbildung geringſter Wert gelegt wurde. Cowboys 
werden Polititer, Redakteure zu Generalen; im Weltkriege kom⸗ 
mandierten Bankiers Torpedoboote, und Rechtsanwälte exerzer⸗ 
ten die Nekruten. So nimmt es uns auch jetzt nicht wunder, daß 
zum Polizeipräſidenten von Neuyork Mr. Grover A. len 
ernannt worden ijt, der general manager des Rieſenwarenhauſes 
Wanamaker. Sein Vorgänger oſeph Warren, der lange Zeit 
für allmächtig galt, iſt nun end ch über den Fall Nothſtein ge⸗ 
ſtürzt, der vor einigen Wochen anz Neuyork in Aufregung ver⸗ 
hat. Rothſtein, bekannter otlegger, Spieler u 
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während langer 


ſſenſchaft beſchäftigt ſich] d 
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war eriofien worden; es gelang 


Warren dachte jedoch ni daran, zu 
gehen, bis aal bie Bürgermeifter Will it - 
äckigen Polizeichef zum Rücktritt veranlaßte. g 
un begann ein eifriges Suchen nach einem geei eten 
Nachfolger, bis man ſchließlich auf Grower Whalen — Pieſer 
te die einflußreiche und gut bezahlte Stellung des Oberleiters 
renhäuſer namaker inne und anfangs recht 
ukunft ſtatt 100 000 Dollar Gehalt nur 10 000 
telle des ehen. Auch 


Wanamaker war nicht entzückt, den a 
neten Kaufmann und 


begann eine furchtbare ru on im 
Der Chef der a e e Valentine von der 


einemachen bei den unteren 


ie 
weiland run al Raſchid der neue li lt in 
and Harun al Raſchid ging der . Had ige 


= | Aus aller Welt. 


Am Ende des Jahres pflegen wir Menſchen Rlickſchau zu 
halten auf die Zeit, die hinter uns liegt. Wir tun dies unter 
dem Geſichtspunkt der Selbſtprüfung, die wir uns beſonders 
uldig ſind an der Schwelle des neuen ahres. Die meiſten 
faſſen hierbei neue Vorſätze und halten sblick auf die Zu⸗ 
kunft. Ein Kapitel, mit dem dabei jeder Idete bes 
ſchäftigt, ſtellt das Geiſtesleben dar, dem das Hauptaugen⸗ 
merk geſchenkt werden muß, wenn man in unſerer chnellebigen 
Zeit ſeinen Mitmenſchen gegenüber nicht ins Hintertreffen ge⸗ 
raten will. Man ſucht einem Hüffigen Führer, von 
Tehnit e ver Jeg Pede rds aaf unt Aunil, 
echni vor „ W e un ns 
unterrichtet wird. ien Führer finden wir in ‚Weiters 
manns Monatsheften“, der älteſten und illu⸗ 
ſtrierten deutſchen Mon rift. Wenn man das Januarhe 
dieſer ſeit mehr als zwei Menſchenaltern beſtehenden Zei 
lieſt und beſchaut, hat man ſo recht den Beweis dafür, daß 
„Weſtermanns Monatshefte“ in ihrem künſtleriſchen und lite⸗ 
rariſchen Wert 3 find. 
Reichhaltigteit und dem 1 
ſammen endes Bild über das ſoeben erſchienene Juſammen. 
von, uſammen⸗ 


nun geftagen, lo daß es j nicht ſchwer fallen wird, dieſe 
e ie übrigens jede Buchhand uns 3 zu beziehen. 
Probehefte verſendet der Verlag in Braunſchweig gern koltenlog, 


Die Lauchſtädter Feſtſpiele 1929 werden ausſchließlich dem 
Dichter ig Ephraim Leſſing gewidmet fein, deſſen 200. Ges 
burtstag in das Jahr 1929 fällt. Es ſollen lediglich Leſſingſche 
Dramen zur Aufführung kommen. 5 


20 8 Fröhliche Ecke. 1 ] a | 


Limit. I Beier, ein Dresdener Textil n der 
nie einen Poſten Ware taufen kann, ohne den Pre s zu drücken 
und zu limitieren, fuhr dieſes Se mit ſeiner Frau nach Bayern. 
In Innsbruck ſteht er vor dem Bahnhof. Tritt zum Schalter: 
„Wann fährt der Zug nach Mittenwald?“ — „Neun Uhr vier⸗ 
zig.“ antwortet der Beamte. — „Sagen Sie neun Uhr dreißig 
— und ich nehme ihn.“ 


Der große Arzt. Arzt: erkenne jede Krankheit aus den 

7 i A daß Si k ſind. 
len: faulen Se, Se! Dale . r d l 

f« | ein Glasauge.“ t 5 
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